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DIE GLUCKSZAHL

VON BETHY ANNEN

Dort geht sie iiber die Strafle, die Frau mit dem Gesicht, von dem
ein Freund von ihr einmal gesagt hatte: «Es ist unmoglich, davon eine
Karikatur zu zeichnen, weil es viel zu gleichmifig ist.» — «Langweilig
meinst du?» — «Nein, warum?» — «Weil jede allzu grofle Ebenmifligkeit
Langeweile auslost.» — «Das stimmt nur, wenn hinter dieser Regel-
mifigkeit nichts mehr existiert.» — «Und was sollte denn dieses Etwas
sein?» fragte sie mit einem spottischen Licheln, das eben diesem Gesicht
etwas von seiner Gleichmifligkeit stahl. «Dahinter steht, wie bei allen
Schopfungen, seien sie gottlicher oder menschlicher Natur, die Seele, das
Geistige, das, was sich mit Linien oder Punkten nie einfangen lifit.» —
«Ja, natiirlich, daran dachte ich im Moment nicht!» — «Du vergaflest
also deine eigene Seele?», und nun lag eine Spur von Spott auf seinem
Gesicht. — Das war damals vor vielen Jahren. ..

Jetzt geht sie tiber die Strafle, den Korb am Arm, einen Zettel in der
Hand, auf dem alle die Dinge aufgezeichnet stehen, die sie einkaufen
will. Der braune Mantel umschliefit ihre ebenfalls gleichmidflige Gestalt
in dichten Falten und pafit zu ihren braunen Haaren. Sie trigt auch im
Winter nichts auf dem Kopf oder dann hochstens ein Tuch, das sie unter
dem Kinn zusammenkniipft, wie es die Marktfrauen tun, wenn sie am
Dienstagmorgen ihre Salatkdpfe und anderes Gemiise feilbieten. Sie
liebt den Markt nicht. Es braucht schon einen zwingenden Grund, daff
sie sich am zweiten Tag der Woche in diese Strafle verirrt, deren Name
«Promenade» daher riihrt, daf} auf der einen Seite Baume stehen, die im
Friihling leuchtend rote Bliiten tragen. Sie sind wohl irgend einmal laut
Beschluf} einer Stadtbehorde, der das schmucke Aussehen des Stidtchens
sehr am Herzen lag, gepflanzt worden, um die hiafllich graue und lang-
sam abbrockelnde Mauerfassade, die noch einen kiimmerlichen Rest der
alten Stadtmauer darstellt, etwas zu verdecken. Die Mauer abzubrechen
wire kostspieliger gewesen, und wo hitten nachher die Leute wohnen
sollen, die mit ein paar an vergroflerte Schieflscharten erinnernde Lo-
cher als Fenster zufrieden sein miissen? Die einzigen Farbklexe dieser
Fassade bestehen in einigen, im Winde auf- und abschaukelnden bunten
Waischestiicken. Die Mauer freut sich dariiber. Sie ist alt und geniigsam
geworden, ein sicheres Zeichen, daff die guten Zeiten hinter ihr liegen,
in denen sie die stolze Aufgabe erfiillte, die Biirger dieser Stadt zu schiit-
zen. Sie trdumt hie und da aus ihrer Vergangenheit und begreift nicht,
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warum die herunterfallenden Steine nicht ersetzt werden. Man lifit sie
langsam sterben und denkt, das sei humaner. Die Frau im braunen Man-
tel ist iiberzeugt, daff die Mauer einen schnellen Tod vorgezogen hitte,
darum schenkt sie ihr jedesmal, wenn sie an ihr vorbeigeht, einen auf-
munternden Blick, tapfer ihr verbrdckelndes Schicksal zu tragen. Ir-
gendwie liebt sie diese alte Mauer und fiihle sich mit ihr auf geheime
Art verbunden.

Heute ist Markttag, und die Mauer samt den Biumen verschwindet
hinter den hoch aufgetiirmten Gemiiseauslagen, um die sich eifrig
schwatzende Frauen dringen. Mit Wagen, Kindern, Hunden und den
neuesten Stadtgeschichten suchen sie den so beliebten Ort auf, um sich
ausgiebig und mit viel Talent einem unterhaltenden Tauschhandel zu
widmen, der wohl auch niitzlich ist, sofern man den Gemuseeinkauf mit
einbezieht. Der schon etwas altersschwache Polizist hat Miihe, seinen
Pflichten nachzukommen. Thn interessieren nur die Preisschilder. Bei
einem Stand voll gelber Osterglocken bleibt er etwas linger stehen.
Vielleicht findet er die Preise zu hoch. Blumen sollten tiberhaupt keine
Preise haben, denkt die Frau im braunen Mantel. Doch das einzige, das
man auf dem Markt ohne Geld erhilt, sind die neuesten Nachrichten.
Dabei sind sie sicher ein wichtiger Grund dafiir, dafl er sich bis auf den
heutigen Tag hat behaupten konnen. Die Frau iiberquert die Strafle, be-
vor der eigentliche Marktrummel beginnt. Die helle Morgensonne wirft
goldene Lichter aufs nasse Pflaster. Letzte Nacht hatte es geregnet;
weich und warm und {iberall duftet es nach Friihling. Der Morgen ist
viel zu schon, um Einkdufe zu besorgen und, kaum zu Hause angekom-
men, die zur volligen Routine gewordenen Haushaltgeschifte zu erledi-
gen.

Was ist ihr Leben? Gleicht es nicht der alten Mauer in seiner 6den
Farblosigkeit? Sie kann zum voraus berechnen: Spinat mit Ei, dann
Kaffee mit Zeitung, vielleicht Zeitung schon etwas friiher, beim Spinat
— also doch die Mdoglichkeit einer kleinen Variante. Bittere Ironie steht
bei diesen Gedanken auf ihrem Gesicht zu lesen. Sie iiberlegt weiter:
Mittagsschlifchen des Mannes, Streitigkeiten der Kinder, Auszug der
Familie an die verschiedenen Arbeitsplitze, Ausfiillen des drei- bis vier-
stiindigen Alleinseins mit Klavierspielen, Lesen, oder Flicken, dann ge-
meinsames Nachtessen, ein paarmal die Telephonglocke dazwischen, und
als Abschlufl des Tages das mehr oder weniger stumme Beieinandersit-
zen im Wohnzimmer mit den Bildern an den Winden (rechts die Bal-
lerina auf dem gelben Stuhl, links die Sonnenblumen — nach Ansicht der
Schwiegermutter ein Fexierbild mit Hundeképfen — und gegeniiber die
Pariserin mit der eleganten Silhouette und dem roten Mund. Der Philo-
dendron in der Ecke ist noch zu klein, als dafl man von ihm sprechen
konnte. Dafiir ist die Stinderlampe sehr groff und fiillt den Raum mit
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warmem Licht. Auch Musik steht zur Verfiigung in Form eines Radios
und einer Diskothek — und hie und da ein unterdriicktes Gihnen iiber
der Arbeit.

DasHerz der Frau fiangt plotzlich an zu klopfen. Wenn doch nur ein-
mal etwas Unerwartetes geschihe, etwas, das alle diese in ewigem Gleich-
mafl dahingleitenden Tage mit einem Goldregen iiberschiitten wiirde!
Langsamer, als es sonst ihre Art ist, geht sie die fast menschenleere Rat-
hausgasse hinunter. Vor dem groflen Parfiimeriegeschift hilt sie inne. Ihr
Blick bleibt an einem kleinen, ovalen Barockspiegel haften, der mitten
in der Auslage an der hinteren Wand lehnt. Rings um ihn ausgebreitet
locken die vielen Wundermittel und Wunderdiifte, mit denen man sich
jung und schon erhilt. Das Interesse der Frau gilt aber nur dem Spiegel,
dessen ovales Glas mit einem von Kiinstlerhand geschnitzten Rahmen
sie gefangen nimmt. Sie merkt nicht, wie das Spiegelglas ihr eigenes Ge-
sicht zurlickwirft. Sie betrachtet es wie ein fremdes Bild ... ein Bild,
das so regelmiflig ist, dafl man davon keine Karikatur zeichnen kann!
Plotzlich erkennt sie sich und erinnert sich jenes Zwiegesprichs mit
threm Freund vor langen Jahren. Sie hort seine Worte: «Gleichmifig-
keit 16st nur dann Langeweile aus, wenn man das Wesentliche vergifit,
die Seele, das Geistige, das, was jeder Schépfung ihren Wert gibt.» Was
heiflt Schopfung? Dazu gehoren auch die Tage, die dahinflieffende Zeit!

Die Frau im braunen Mantel blickt fragend in ihreeigenen Augen. Wie
war das doch damals, an jedem Tag, der so schlimm anfing und an dem
abends rote Rosen auf ihrem Nachttisch standen? Und spiter, als sie ein-
mal aufgebracht ithrer Familie den Satz entgegenschleuderte: «Ich bin ja
nur euer unbezahltes Dienstmidchen!», umfingen sie die kleinen Arm-
chen ihrer Jiingsten mit dem erschrockenen Ausruf: «Nei, du bisch euses
Mami!» Das Herz der Frau vor dem Barockspiegel wird immer wir-
mer. Es ist ihr, als stiegen all die kleinen und groflen Geschehnisse em-
por, die der langen Kette der gewesenen Tage ihren unverlierbaren, ewi-
gen Wert und ihr personlich den einzig wahren Sinn ihres Daseins ge-
schenkt hatten . ..

Vom nahen Kirchturm liuten die Glocken elf Uhr. Sie erschrickt.
Ob sie wohl zu spit kommt? Sie eilt — und ein paar Minuten spiter
steht sie vor dem Osterglocken-Stand. «Ich mdchte alle Thre Blumen
kaufen!» Ungldubig wiederholt der Verkdufer: «Alle Blumen?» Er fingt
an zu zdhlen. Es sind 87 Stiick! Sie lachelt: «Eine Gliickszahl!» Der
Verkiufer verzieht zufrieden sein Gesicht und murmelt: «Das werde ich
mir fiir die ndchste Losnummer merken.» Der Mann versteht nichts vom
Gliick — geht es ihr durch den Kopf, indem sie die Geldstiicke in seine
schwielige Hand zdhlt. Zu Hause verteilt sie den goldenen Segen. Uber-
all stehen die gelben Glocken und erfiillen die ganze Wohnung mit ihrem
Duft. Die Familie staunt. Die Kinder jubeln: «So viele Blumen!» Der
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Mann fragt etwas unsicher: «Was feiern wir denn heute?» und er ver-
sucht krampfhaft, die Daten der traditionellen Familientage in das Ge-
dichtnis zuriickzurufen. «Hast du am Ende das grofle Los gewonnen?»
scherzt er etwas verlegen — «Ja, in gewissem Sinne schon, und zwar mit

der Gliickszahl 87!»

NEUENTDECKTE URKUNDEN DES STADTARCHIVS
LENZBURG

VON GEORGES GLOOR

Als unlingst ein Nebenraum hinter dem Stadtammannzimmer des
Lenzburger Rathauses einer neuen Zweckbestimmung angepaflt wurde,
fanden sich dort alte Urkunden, welche weder zur Zeit der Versffentli-
chung des Archivinventars (1917), noch bei Herausgabe des Urkunden-
bandes (1930) bekannt waren. Der Text der neuentdeckten Dokumente
hilt Zinsverschreibungen fest, was ja auch bei einem groflen Teil der
vor vier Jahrzehnten publizierten Urkunden der Fall ist. Auf den ge-
fundenen Pergamenten prangen die bald zierlichen, bald ziigigen Hand-
schriften von Lenzburgs Stadt- oder Landschreibern; meist hingen un-
ten auch noch die Wappensiegel von Schultheiflen, Landvogten oder
Edelleuten der Umgebung, so etwa an einer Urkunde von 1459 das-
jenige des beriihmten Obervogtes Adrian von Bubenberg; eine Urkunde
von 1430 stammt aus dem Stift Sickingen, eine von 1477 aus dem Dom-
stift zu Konstanz.

Stiftungen vor der Reformation kommen etwa der stadtischen Friih-
meflpfriinde, der Staufner Liebfrauenkaplanei und der St.-Wolfgangs-
Bruderschaft zugute; spater werden sie andern kirchlichen und sozialen
Institutionen, etwa dem Armenspittel in der Stadt oder dem Aussitzi-
genhaus in der Vorstadt, zugedacht; wiederholt erwerben Stadtfunktio-
nire private Schuldforderungsdokumente zuhanden der Stadt, um so
die offentlichen Einnahmen zu steigern. Eigenartig beriihrt uns heute
das in unsern Dokumenten geschilderte Betreibungsverfahren: war ein
Zins eine Woche nach dem Filligkeitstermin noch nicht bezahlt, so hatte
der Schuldner gewohnlich in einem Gasthof des Erfiillungsortes Quar-

93



	Die Glückszahl

